1841. 


—— 


Traue dem Gleisner nicht, er gleichet der giftigen Natter, 


Türkiſche Gerechtigkeit. 


— 2 — 


8. Passwan Oglu, Paſcha von Widdin, 
Dam eine arme Wittwe einſt und klagte: 
Des ihren Rechtsſtreit, um ihn hinzuzieh'n, 
a Kadi ſtets von Zeit zu Zeit vertagte; 
Ihre reich und angeſeh'n ihr Gegner ſei, 

* Schutz jedoch, nur die gerechte Sache. 
ud h Paſcha ruft den Kadi gleich herbei, 
Er je 'efer ſtutzt, als unter Oglu's Dache 
Und t das Weib erblickt, und ſtaunt noch mehr, 
Als z ick verlegen rings nach allen Seiten, 


Der m; ME rauhem Wort befiehlt der Herr: 
Sonſt wide Sache morgen zu entſcheiden! 
Der Ri urd' er felbſt das Urtheil fällen. — 


ißt e nter geht; durch Akten, Stoß auf Stoß, 
815 7 10 Nachts den füßen Schlaf vergaͤllen, 
Dar 1 eim Morgenlicht ſein Urtheil ſchloß. 
auf begiebt er ſich zu Oglu's Throne, 


n toͤdtenden Stachel verbirgt. 


Legt die Entſcheidung vor, und ſiehe da: 

Der Armen wird vollgüͤlt'ges Recht zum Lohne; 
Doch jener Reiche ſich verurtheilt ſah'. — 

Der Paſcha hoͤrt's, beſtaͤtigt es und ſpricht: 
„Jetzt, traͤger Richter, jetzt geziemt es mir, 
Auch Dich zu ſtellen vor Gericht. 

Nur vier und zwanzig Stunden gab ich Dir, 
Du haſt's vollendet in der kurzen Zeit; 

Und doch der Armen freventlich geraubt 

Ihr Recht, ſeit vieler Monden Ewigkeit; 
Dafür verfällt dem Recht Dein Richterhaupt! 


Und wie der ſtrenge Mann dem Henker 9 — 
Des Kadi blut'ges Haupt zu Boden ſinkt. — 


Ihr Chriſtenfuͤrſten lernt daraus: 

Wabſ el ſich der Herr um's Haus; 
Dann wird' es gut im Lande ſtehn, 

Der Schlendrian — zu Grabe gehn!“ 


— —ü— rb — 
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Das Marienkloster bei Moskau. 


(Fortſetzung) 


Der Hauptmann ſchien auf ihre Einrede 
keine Erwiederung zu finden, und ihr ſtill⸗ 
ſchweigend die Erlaubniß zu gewähren, den 
Korb mit ſich zu nehmen. Aber bei jedem | 
Schritte faſt ſtieß er einen leiſen Fluch aus 
über ſeinen unbehaglichen Poſten, der ihm die 
Pflicht auferlegte Weiber zu hüten und Bett⸗ 
lerinnen zu eskortiren. So durchſchritten ſie 
den finſtern Kreuzgang und ſtiegen die Treppe 
hinauf welche zu den Zellen führte. Auf dem 
Tabulate angelangt, wendeten ſie ſich nach 
den letzten Zimmern, welche der Kirche am 
nächſten lagen, und hier öffnete der Haupt⸗ 
mann, mit Hülfe eines Schlüſſels aus ſeinem 
mächtigen Schlüſſelbunde, welches er am Gür⸗ 
tel trug, einen kleinen Vorſaal, welcher in 
feiner rechten Wand vier Thüren in einer Front! 
erblicken ließ. Auf das Geräuſch welches ihr 
Eintritt in's Vorzimmer verurſachte, öffnete 
ſich ſogleich die dritte jener Thüren, und 
eine jugendliche Mädchengeſtalt, mit einem et⸗ 
was bleichen aber reizend geformten Antlitze, 
ſchaute neugierig heraus. Kaum hatte die 
Späherin die Alte erkannt, ſo bebte ſie ſicht⸗ 
bar freudig zuſammen, aber ſchnell gefaßt, 
ſprach ſie in gleichgültigem gedehntem Tone, 
„ach, Du biſt's, Stayienka? Nun, ſo tritt 
nur herein, wenns der Fürſtin genehm iſt, 
ſollſt Du Dein Almoſen empfangen. Euch 
Hauptmann —“ fuhr ſie zum Greiſe gewen⸗ 
det, mit leiſem Hohne fort — „brauch' ich 
nicht einzuladen näher zu treten, denn Ihr 
übt Eure Pflicht mit fo unerſchütterlicher Treue, 
daß Ihr dieſe Nacht nicht ruhig ſchlafen wür⸗ 
det, hättet Ihr ſelbſt bis in's Gemach meiner 


Herrin Eure Füße nicht an die Ferſen der 


Bettlerin geheftet.“ 


„Auch das noch!“ Brummte der Haupt 
mann, voller Ingrimm in den Bart. — „Spott 
von Weiberzungen, zum Lohne für mein Ker⸗ 
kermeiſteramt! Doch ſpottet nur zu; der alte 
Jaroslawitſch weicht doch kein Haar breit 
von ſeiner Ordre.“ 

Sie traten jetzt in die Zelle. Es warein 
Gemach von geringem Umfange und gehörte 
zu jenen vier Zimmern, deren Fenſter mit 
doppelten Eiſenſtäben verwahrt waren. Die 


wenigen Meubeln, die aber nach damaliger 


Sitte mit Schnitzwerk und Vergoldung ziem⸗ 
lich reich verziert waren, beſtanden aus einem 
Schranke, zwei Tiſchen, einigen Seſſeln und 
einer Art Ottomanne mit gepolſterten Kiſſen. 
Auf dieſer Letzteren, mehr liegend als ſitzend, 


das Haupt auf die Hand geſtützt, lag eine 


bleiche Dame, in deren Antlitz verheerende 
Leidenſchaften tiefe Züge eingeprägt zu haben 
ſchienen. Ihr ſchwarzes Auge blickte ſtolz um 
ter den dunkeln Braunen hervor, ungezügelte 
Herrſchſucht ſprach aus allen ihren Mienen 
und ein lauernder Zug um den Mund ver⸗ 
rieth Tücke und Falſchheit. In langen Locken 
floß das kaſtanienbraune Haar über ihre Schul⸗ 
tern herab, und ihre üppige, gebietende Ge⸗ 
ſtalt umhüllte ein violettes Sammetkleid, ohne 
Stickerei, doch mit Spitzen garnirt. Neben 
ihr auf einem Seſſel ſaß ein anderes junges 
Mädchen, mit ernſtem Antlitz und ſchwärme⸗ 
riſchen Zügen, welche ſeltſam contraſtirten mit 
den heitern Mienen ihrer Gefährtin, welche 
die Bettlerin und den Hauptmann eingeführt 
hatte. Sie hielt ein Buch in der Hand, 


augenſcheinlich aus der Kloſterbibliothek ents | 


lehnt; denn es enthielt Heiligen-Legenden, 
woraus ſie ihrer Herrin vorgeleſen hatte. 
Die Dame auf der Ottomanne änderte 
ihre Stellung nicht und blickte gleichgültig auf 
die Alte, welche ehrerbietig den Saum ihres 
Kleides küßte, und dann in die Worte aus- 
brach: „vergönnet glorreiche Prinzeſſin, daß 
die Armuth ein kleines Schärflein ihres Dan- 
kes an Euch abtragen darf. Als ich vor 
zwölf Tagen die Gnade hatte, hier auf der⸗ 
ſelben Stelle Eurer Wohlthat durch ein reich⸗ 
liches Almoſen gewürdigt zu werden; da hörte 
ich zu meinem größten Leidweſen Eure Klagen 
über Bruſtbeklemmungen und Schwindel. Nun 
bin ich aber gar wohl vertraut mit Heilmitteln 
aller Art, und habe weite Wege nicht geſcheut, 
in entlegenen Wäldern und Einöden, um heil: 
ame Kräuter zu ſuchen für Euch, damit Ihr 
alsbald geſundet. Hier nehmt hohe Herr in 
und die heil gen Engel mögen's Euch geſegnen!“ 
Mit dieſen Worten nahm ſie drei Kräu⸗ 
terbündel aus dem Korbe, und übergab fie 
er Prinzeſſin. Jenes junge Mädchen aber, 
welches die Alte eingeführt! hatte ſich indeſſen 
icht vor dem Hauptmanne, welcher in mili⸗ 
tuirſcer Haltung an der Thüre ſtehen geblie⸗ 
16 war, hingeſtellt, und ſchien recht abficht- 
zul darauf bedacht, ein Geſpräch mit ihm an⸗ 
nüpfen, um ſeine Aufmerkſamkeit von der 
oltlerin abzulenken. Aber nur ſein halbes 
hen atte der Veteran der Schwägerin gelie— 
es war ihm kein Wort der Alten ent— 
del N, und als dieſe jetzt ihre Kräuterbün⸗ 
orſchein brachte, ſchob er das junge 
weiter m bei Seite, marſchirte einige Schritte 
r vorwz 2.42 
rts, und ſprach, zwar ehrerbietig, 
mit feſtem, beſtimmten Tone: „Halt, 


* 


ſes Weib hat zum letzten Male die Kloſter⸗ 
ſchwelle überſchritten.“ 

Ein lautes Gelächter von allen vier an⸗ 
weſenden Frauen wurde ihm zur Antwort; 
doch ſchon im nächſten Augenblicke flog eine 
finſtere Wolke über die hohe Stirne der Prin⸗ 
zeſſin, ihr Auge ſprühte Flammen und in hef⸗ 
tiger Aufregung ſtieß ſie die Worte aus: „zu⸗ 
rück, elender Sclave meines tyranniſchen Bru⸗ 
ders! Dort an der Thür iſt Dein Poſten! 
Den Kerkermeiſter muß ich in Dir dulden; 
aber den rohen Peiniger tret ich mit Füßen, 
wenn er mir nah't. Jetzt will ich die Kräu⸗ 
ter behalten, jetzt will ich ſie brauchen; und 
wenn Dein Gouverneur mit ſeiner ganzen 
Macht hier vor mein Klofter rückte, fol er 
mir ſie nicht entreißen. Aber ich weiß, Ihr 
wünſcht es Alle, und mein Bruder mehr als 
Ihr, meine Krankheit möchte ſich verſchlimmern, 
und der Tod möchte Euch von der befreien, 
die Ihr fürchtet. Aber hofft das nicht, noch 
fühl' ich mich ſtark genug Euch Alle zu über: 
leben, und das leichte Uebel, das ich meinem 
Kerker danke, ſollen diefe Kräuter heben; ich 
baue viel auf ihre Segenskraft, denn der Dank 
der Armuth hat fie mir geweiht.“ 

„Aber Prinzeſſin, die gelehrteſten Aerzte 
ſtehen Euch zu Gebote;“ wendete der Haupt⸗ 
mann ein, der ſich wieder nach der Thür zu⸗ 
rückgezogen hatte. l 

„Ei, ja doch!“ entgegnete die Prinzeſſin 
höhniſch. N 
und Giftmiſcher brauche; dann will ich Eure 
Aerzte rufen laſſen, die Sclaven meines 
Bruders! . 

Doch jetzt vermochte es der Hauptmann 
nicht länger mehr, ſeine Aufregung zu unter⸗ 
drücken, und indem fein Antlitz ſich hoch röthete, 
polterte er die Worte heraus: „Der Czaar 


hat keine Giftmiſcher im Solde, der Czaar 


braucht keine Giftmiſcher im Lande, denn ſei⸗ 
x * 


„Wenn ich meines Lebens ſatt bin, 
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nen Willen ſetzt er offen und ehrlich durch 
vor aller Welt, und wer ſich offen und ehr⸗ 
lich zeigt in ſeinem Dienſte, den hat er lieb, 
dem ſchenkt er feine Gnade!“ 5 
„Oh! ſpar Deine Lobrede auf den Czaar, 
bis Du unten im Wachthauſe unter Deines 
Gleichen biſt; an mir geht Dein Eifer verlo- 
ren!“ ſprach die Prinzeſſin kalt, reichte dann 
der Bettlerin eine Hand voll Kupfermünze, 
und befahl ihren Frauen, dem Almoſen noch 
ein Brod hinzuzufügen. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen war, entfernte ſich die Alte mit einem 
Schwall von Dankſagungen und Segenswün⸗ 
ſchen, und verließ die Zelle mit dem Haupt⸗ 
mann, deſſen militairiſcher Abſchiedsgruß keiner 
Erwiederung gewürdigt wurde. Er ſchien dies 
aber wenig zu achten, eskortirte die Bettlerin 
zurück, und als er das Kloſterthor wieder ge⸗ 
öffnet hatte, ſtieß er die Alte unwillig hinaus, 
mit den Worten: „merk's alte Hexe! biſt doch 
zum letzten Male hier geweſen.“ Stajienka 
aber ſchlug ein höhniſches Gelächter auf, und 
verfolgte mit eiligen Schritten den Weg, der 
nach Moskau führte. 


=: 


Kaum aber hatten Beide die Zelle ver: 
laſſen, kaum waren ihre Tritte verhallt, als 
Prinzeſſin Sophie ſich lebhaft von der Otto⸗ 
manne emporrichtete, zum Tiſche am Fenſter 
eilte und mit lebhafter Ungeduld die drei Kräu⸗ 
terbündel von den Baſtbändern befreite, welche 
ſie zuſammenhielten. Mit zitternder Hand 
durchwühlte ſie die getrockneten Blätter, und 
freudiger leuchteten ihre Blicke, als ſie in 
jedem Bündelchen einen künſtlich zuſammenge⸗ 
falteten Zettel fand. Haſtig riß fie dieſelben 
auseinander, und ihr blitzendes Auge überflog 
die Schriftzüge mit immer ſteigendem Intereſſe. 
Ein tiefer Athemzug löſte ſich endlich von ihrer 
beklommenen Bruſt, mit ſtolzer triumphirender 


Miene, breitete fie die drei befchriebenen Blätter 
auf dem Tiſche vor ſich aus und rief in freu⸗ 
diger Bewegung den beiden Mädchen zu, 
welche ſich ſchweigend und ehrerbietig von ihr 
zurückgezogen hatten: „Natalie! Marina! 
wir ſtehen nah' am Ziele! In wenigen Tagen 
wird das blutige Loos entſcheiden, und wirft 
es mir die Krone Rußlands zu: dann, Maps 
chen, will ich fürſtlich Eure Treue lohnen!“ 

Die beiden Gefährtinnen der Gefangenen, 
welche ihr als Kammerfrauen dienten; doch 
zugleich als Vertraute, in ihre geheimſten Pläne 
eingeweiht waren, erfaßten die Hände ihrer 
Herrin, küßten ſie inbrünſtig, und die ernſte 
Marina ſprach, wie von banger Ahnung 
durchſchauert: „o, wär's vorüber! mir ſchau⸗ 
dert vor der blutigen Zeit, die kommen wird!“ 

Auch Nataliens fonft fo heiteres Ant 
litz, hatte einen ernſtern Ausdruck angenommen 
und ſeufzend ſprach ſie: ich hab' umſonſt ges 
lebt, wenn in dem heißen Kampfe mein Gre⸗ 
gor als Opfer fällt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— rd — 


Goldner Spruch. 


Wer von Kartoffeln Branntwein brennt, 
Ob er es meiſterlich gleich kennt, 

Der iſt kein guter Buͤrger, 

Ein wahrer Menſchenwuͤrger; 

Denn Kornus, ach! der faͤllte ſchon 
Hienieden manchen Mutterſohn. 


Der Hand ſchuh. 


Eine fröhliche Geſellſchaft junger Mädchen, 


ſämmtlich noch Kinder, ſpielten auf einer von 


Birken und Buchen umgebenen Wieſe, nahe 
am Schloßgarten des Grafen v. H.. Der 
Graf und die Gräfin ſtanden in der Nähe 
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und erfreuten ſich an den unſchuldigen Spielen 
der lebensfrohen Kinder. „Tritt doch näher 
und miſche Dich in die fröhlichen Reihen,“ 
ſagte der Graf in ſeiner jovialen Laune zu 
ſeinem danebenſtehenden Sohne; allein der 
vierzehnjährige Knabe trat ſchüchtern zurück. 
Es zog ihn hin zu den lieblichen Kindern, 
und dennoch hätte er's ohne des Vaters drin⸗ 
gende Zureden nicht gewagt, unter die Fröh⸗ 
lichen zu treten und Theil zu nehmen an ihrem 
Spiele. Die Mutter, eine eitle Weltdame, 
blickte mißbilligend vor ſich. „Unſer Eduard,“ 
agte ſie ſeufzend, als der Knabe ſeine Schüch⸗ 
ernheit überwunden hatte, „wird nimmermehr 
Rück machen in der großen Welt; die Frauen 
lieben das Schüchterne nicht.“ Doch der Aus 
genblick ſchon ſollte ſie eines Andern belehren. 
aum hatte der Knabe ſich dem frohen Kreiſe 
genähert, als die Mädchen alle, aufgeſcheuch⸗ 
ten Rehen gleich, davon flohen und ſich hin: 
er den Birkenſtämmen verbargen. Schon 
wollte er ſich beſchämt zurückziehen, als eins 
Ing: Mädchen den Verſteck verließ und den 


unſchlüſſig Zaudernden einlud, am Spiele Theil 


nehmen. Ihrem Beiſpiele folgten die Ue— 

“gen, fie traten hervor und bewillkommneten 
Ki noch immer ſchüchternen Fremdling. Dies 
mbit ihn, er wurde fröhlich und tändelte 
gie rden mit den zarten Kindern; und es 
dee ihm, daß die bildschöne Emilie, eben 
auch e, die ſich ihm zuerſt genähert hatte, 
Das It, ſich fortwährend um ihn beſchäſtigte. 
Zufall piel trennte jetzt den Kreis und der 
denſelben ale es, daß der junge Graf hinter 
ſteckt I Buſch trat, hinter dem Emilie ver⸗ 
wiede Die Kinder koſ'ten vertraulich 
ne ich in der kleinen Emilie etwas 
ihre A en, das fie nicht verſtand; fie legte 
. rten Aermchen auf die Schultern des 
n und ſtreichelte ihm die Wangen; die⸗ 


und vergaßen darüber das Spiel.“ 


fer hatte der Kleinen einen Handſchuh, auf 
welchem der Name E. v. S. ſtand, von der 
Hand gezogen und ſpielte damit. Sie näher⸗ 
ten ſich in ihrer Unſchuld immer mehr und 
mehr und ehe fie es wußten, wie es zuging, 
begegneten ſie ſich in einem herzlichen Kuß. 
Man hatte ſie indeß beim Spiele vermißt, 
und zwei der Geſpielinnen, die ſie ſuchten, 
traten herzu, als ſich noch die Lippen der bei⸗ 
den Kinder berührten. Von Schaamröthe 
übergoſſen, ſtanden die Belauſchten da und 
vermochten kein Wort hervorzubringen; die 
andern Mädchen aber griffen nach ihren Körbe 
chen und Tüchern und eilten davon. Die 
Eltern des jungen Grafen erfuhren bald, was 
vorgefallen, und beruhigten lachend den ver 
ſchämten Knaben; die Mutter fand es ſogar 
für gut, das Vorgefallene als ein Helden: 
ſtückchen auszumalen. Und fo kam es denn 
auch, daß das Söhnlein ſehr bald feine Schüch— 
ternheit ablegte und ſich nicht wenig angele⸗ 
gen ſein ließ, den begonnenen kleinen Roman 
weiter zu Spinnen, allein vergeblich; es ges 
lang ihm nicht, ſich dem jungen Mädchen, 
deſſen Bild ſein Inneres ganz und gar er⸗ 
füllte, wieder zu nähern. Das Mädchen bee 
ſuchte den Spielplatz nicht mehr, und ihn rief 
ſein kuͤnftiger Beruf bald darauf zu ſeinem 
Heile aus der mütterlichen Erziehung hinfort 
in eine entfernte Militairſchule. Der Vorfall 
blieb ihm indeſſen werth, und er ſchwur es 
ſich hoch und theuer zum Andenken an jene 
Minute, den Handſchuh ſtets auf feiner Bruſt 
zu tragen. Dem armen Mädchen war es in⸗ 
deß übler gegangen. Ihre Eltern hatten gleich» 
falls die lächerliche Geſchichte gehört, aber et⸗ 
was pedantiſch, wie ſie waren, das Vorge⸗ 
fallene nicht als eine Kinderei betrachtet, ſon⸗ 
dern darin eine aufkeimende Freiheit des Be⸗ 
tragens zu entdecken geglaubt, die ſie mit 
aller Energie zu unterdrücken die Pflicht hätten. 


Von Stund an behandelten ſie das arme Kind 
mit unerträglicher Strenge, hüteten ängſtlich 
jeden Schritt, und unterdrückten die freie Ent⸗ 
wickelung des jugendlichen Geiſtes, ihn in enge 
Ketten ſchlagend. 
Sechs Jahre waren verfloſſen. Das jetzt 
achtzehnjährige Mädchen ſollte einen von ven 
Eltern ihr beſtimmten Gatten empfangen, und 
hatte auch nichts dagegen einzuwenden, da ſie 
nichts Anderes kannte, als unbedingt dem 
Willen der Eltern Folge zu leiſten. Außer⸗ 
dem war der Bräutigam ein junger reicher 
Edelmann, deſſen Aeußeres nicht unangenehm 
genannt werden konnte. Der Tag der Ver 
mählung war gekommen, und die Eltern, be⸗ 
glückt über das Gelingen ihrer planmäßigen 
Erziehung folgten froh dem Brautpaar nach 
der Kirche. 

Der junge Graf war ſeit zwei Jahren 
Offizier und noch immer nicht in ſeiner Hei⸗ 
math geweſen. 


Mutter brannte vor Begierde, Zeuginn zu ſein, 
wie ihr Liebling glänzen und alle Weiberher⸗ 
zen in Bewegung ſetzen würde; denn daß er 
ſchön und in der Uniform unwiderſtehbar ſein 
müſſe, glaubte ſie gar nicht bezweifeln zu 
dürfen. Und in der That war Eduard auch 
gar nicht übel von Mutter Natur ausgeſtattet. 
Er nahm auf den Wunſch feines Vaters Ur- 


laub und erſchien zur allgemeinen Freude zu 
Haufe, Seine Mutter wurde durch die ju⸗ 


gendlich ſchöne Geſtalt überraſcht und ſchmie⸗ 
dete ſchon im Geiſte einen Heirathsplan, 
dem fie an eine ſchöne und ſehr reiche Gra- 
ſin in der Nachbarſchaft dachte. Sie begann 


gewiſſermaßen als Einleitung, nach feinen Er: 7 I 


oberungen zu fragen und berührte dabei lächelnd 
jene Scene auf der Wieſe. Der junge Graf 
lachte auf und ſagte: „Ja, ich habe mich 
manchmal mit vielem Vergnügen jenes Augen⸗ 


Der Vater bangte ſich dar⸗ 
nach ihn einmal wieder zu ſehen, und die 


bei 


wußte kaum mehr was um ſie geſchah. 
Prediger hatte um iht „Ja“ gefragt, aber es 
erfolgte keine Antwort. 
ſagen, / raunte ihr der Bräutigam in's Ohr, 


blicks erinnert, und man ſollte es kaum glau— 
ben, ſpaßhafter Weiſe meinen Schwur gehal⸗ 
ten, den ich damals mir gelobte. Ich trage, 
es iſt lächerlich, noch immer den Handschuh 
bei mir auf der Bruſt, und was die Ge 


wohnheit nicht macht! Sie werden's nicht glau- 
ben, Mama, es iſt aber in der That wahr; 


es würde mir ſchwer werden, den Handſchuh 
von mir zu geben. „Die Gräfin lachte. „Aber 
Emilie muß jetzt ein ſehr hübſches Mädchen 
geworden fein, wo iſt ſie jetzt?“ — „Sie 
feiert heute hier ihre Hochzeit,“ antwortete 
gleichgültig die Mutter, indem das Kammer 
mädchen ſie abrief. Der junge Mann ſprang 
haſtig auf, ſchritt mehrere Male im Zim 


auf und nieder, blieb ſtehen, ging wieder weis, 


ter. Ihm war plötzlich ganz ſonderbar zu 
Muthe geworden. Länger hielt's ihn nicht 
im Zimmer; er ſtürzte hinaus und nach det 
Wohnung der jungen Dame; allein zu ſpät! 
fo eben hatte fie der Bräutigam nach det 
Kirche abgeholt. Willenlos ſchlenderte 


auch 


Eduard jetzt nach der Kirche; hätte er Zeit 


gehabt, über ſich nachzudenken, er würde ſich 
ſelbſt nicht erkannt haben, ſein Zuſtand wäre 
ihm ein Räthſel geblieben. Er trat ganz 
nahe dem Altare, und ſeine glühenden Blickt 
begegneten den gleichgiltigen der Braut, wäh' 
rend er, gleichſam unwillkürlich, den Hand 
ſchuh aus der Bruſttaſche hervorgezogen hatte 
und damit ſpielte. 
Wangen der Braut ſich mit Purpur, ihr Blick 


wurde lebhaft, ein eigenes Feuer leuchtete aus 


ihren Augen; fie hatte den kleinen Handſchuh 
mit den ſilbergeſtickten Buchſtaben „E. v. S.“, 
fie hatte den jungen Grafen wieder erkannt. 


Ihre Haltung war unſicher geworden, ſie 
Der 


„Sie ſollen „ An 


Plötzlich aber färbten die 
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aber ſie hörte nicht mehr; die Sinne begannen 
zu ſchwinden und der hinter ihr ſtehende Vater 
ſing die ohnmächtige Tochter auf. Die Trau⸗ 
ung konnte nicht vollzogen werden. 

— Ein Jahr ſpäter war Emilie Gattin 
des jungen Grafen, der das Zuſammentreffen 
auf der Wieſe nie genug ſegnen konnte. 
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Anekdoten und komiſche Anzeigen. 


In einer bekannten deutſchen Zeitung 
bezeichnete Jemand einen entlaufenen Hund 
durch ſolgende Anzeige mit der Ueberſchrift: 
Geſuch eines Hundes!“ Dieß iſt ein würdi⸗ 
ges Seitenſtück zu den frühern Anzeigen: „Ein 
Regenſchirm iſt in Gedanken ftehen geblieben.“ 
> „Ein Bierkeller iſt iſt wegen Alterſchwäche 
ie vermiethen,“ — und „ein geſtohlner Pfeifen⸗ 

wird vermißt; man kann ihn bei einem 

duteur abgeben in der Straße Nr. 93. 

x Ein neues Wettſpiel iſt, da die Wett: 

den außer Mode kommen, neulich von 2 

lindern. bei Mainz ausgefochten worden. 
die Furden 2 Schweine herbeigeführt, und 
chen Wettenden faßten Jeder das Schwänz⸗ 
Win lg Schweines und ſuchten das Thier 
ſcon zu halten. Dem Einen gelang dies 
Ander nach wenigen Schritten, während der 
mit en einem Nu etwa 50 Schritte weit 
und gem Schweine in einen Graben kollerte 
hatte de den Arm verletzte. Der Erſtere 
ner Hei ach gewonnen, und unter allgemei⸗ 
dürfte es eit endete der Auftritt. Wundern 


> uns n; d 
Bri nicht, wenn dieſer Humor der 
“x Nachahmer fände. 


B 


Prag ei den Vorſtellungen, die Döbler in 


gab ſagte ein unglücklicher Ehemann. 


„Da dieſem Hexenmeiſter Alles möglich ift, 
ſo möchte ich ihm meine Frau zu einem Gr: 
perimente überlaſſen. Ob er nicht mit einem 
Piſtolenſchuß aus dieſem Satan einen ſanften 
Engel machen könnte?“ — „Nun das iſt 
eben kein großes Kunſtſtück,“ ſagte ein da⸗ 
nebenſtehender, „das kann ich auch, die Pi⸗ 
ſtole muß nur ſcharf geladen ſein.“ 


Ein junger Mann hatte ſich in eine junge 
hübſche Wäſcherin berliebt. Das Mädchen 
liebte ihn wieder und wuſch natürlich ſeine 
Wäſche am ſchönſten, und — was dem jungen 
armen Menſchen nicht unlieb war, — umſonſt. 
Einmal geriethen die Beiden, wie es denn 
bei Liebenden zu geſchehen pflegt, in Zwiſt, 
und ſahen ſich einige Zeit nicht. Den Mann 
mochte dieß endlich verdrießen, auch war es 
ihm unlieb, ſeine Wäſche bezahlen zu müſſen, 
genug, um das Verhältniß anzuknüpfen, ſchickte 
er der Geliebten ſeine Wäſche wieder zu. Dieſe, 
die mit dem Waſchen beſſer als mit dem Schrei⸗ 
ben umgehen konnte, wuſch fie ungemein ſau⸗ 
ber und überſandte ſie ihm mit folgenden la⸗ 
koniſchen Zeilen: „Wenn etwas iſt, ſo iſt 
nichts; wenn nichts iſt, ſo iſt 36 Kreuzer.“ 

Es kündigte einer den Tod ſeiner Frau 
an, und ſchloß mit den Worten: „ſo ſtarb 
meine dreißig Jahre beſeſſene Frou in ein 
beſſeres Leben hinüber, unter Verbittung 
aller Condolenz.“ a 


— — 


[m 


Tags = Begebenheiten. 


Berlin. Nach den neueſten Angaben zählt 
die koͤnigl. Preußiſche Armee I nen en Be: 
forderungen 2 Titularmarſchaͤlle 1 enexale 
der Infanterie und Kavallerie, 34 General: Lieu⸗ 
tenants 92 General⸗Majors 112 Oberſten, 
79 Sberſt⸗Lieutenants und 453 Majors. 

er — U—jãʃ—U 
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Teplitz, 3. Aug. Dieſen Morgen um 5 Uhr 
ertoͤnte der Donner der Boͤller und Kanonen 
vom Schießhauſe herab, welcher die Bewohner 
von Teplitz zu dem ernſt feierlichen Tage weckte, 
an dem das hier bewahrte, ehrfurchtsvolle An⸗ 
denken an den verewigten Koͤnig von Preu⸗ 
ßen durch ein dauerndes Zeichen ſeinen Ausdruck 
erhalten ſollte. Zwiſchen 9 und 10 Uhr ver⸗ 
ſammelten ſich die durch Karten geladenen Zu: 
ſchauer, die ganze vornehme und elegante Bade⸗ 
welt, auf der Anhoͤhe des Spitalberges, wo das 
Denkmal noch in ſeiner Huͤlle ſtand. Um 10 
Uhr bewegte ſich unter Glockengelaͤute und Ka⸗ 

nonendonner der folgendermaßen gebildete Feſt⸗ 
zug von dem Rathhauſe durch die Hauptſtraßen 
der Stadt nach dem Platze des Denkmals. Voran 
die Gewerke mit ihren Fahnen, dann zwölf weiß 
gekleidete Jungfrauen der Stadt, mit Blumen 
im Haar und Eichenlaub und Blumenkraͤnzen in 
der Hand; eben fo zwölf Juͤnglinge in ſchwar⸗ 
zem Frack und weißen Unterkleidern. Dann folgte 
der Magiſtrat und die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden und 
Honoratioren. Man konnte von der Hoͤhe der 
Bewegung des Zugs groͤßtentheils folgen. Oben 
angelangt, umgab er das Monument im Halb: 
kreiſe, die jungen Maͤdchen ſtellten ſich zur Rech⸗ 
ten, die Juͤnglinge zur Linken deſſelben auf. Die 
Hülle fiel, eine Fanfare und Kanonendonner er: 
tönte. Das Denkmal beſteht aus einem abge⸗ 
ſtumpften Obelisk, uͤber dieſem eine Erdkugel, 
und auf dieſer ein Genius mit dem Siegeskranze; 
das Ganze in Bronze. Auf der Vorderſeite ſieht 
man das vergoldete Bruſtbild Friedrich Wil⸗ 
helm's III. im Relief, und darunter die Inſchrift: 
„Honori et Memoriae Frideriei Guilielmi Ill. 
grata Teplitz dedicavit 1841. Der Bürger: 
meifter der Stadt, Herr Nechodom, trat nunmehr 
auf die Stufen des Piedeſtals und hielt eine ein 
fache, aber wahrhaft ergreifende Rede, bei der 
faſt kein Auge trocken blieb. Am Schluſſe der 
Rede legten die Jungfrauen und Juͤnglinge, in— 
dem fie das Monument unter dem Ertönen des 
Volksliedes: „Heil dir im Siegerkrauz!“ und 
dann: „Gott erhalte Franz den Kaiſer!“ lang⸗ 
ſam umgingen, ihre Kraͤnze auf den Stufen deſ⸗ 


ſelben nieder, und begingen ſo den Akt der Ein⸗ 


— 


weihung. Di 

Namen Konigshöhe fuhren. — J. k, H. 
der Prinz von Preußen, und die Prinzen 
Karl und Albrecht von Preußen, haben unſerm 
Magiſtrate ein Geſchenk von 5000 Thlr. über 
ſendet, wovon die Zinſen zur Unterſtuͤtzung DIE 
ſiger Na a verwendet werden ſollen 
Der Magiſtrat will dazu ein Armen: Kranker 
haus errichten, welches den Namen Sr. Mal 
des hochſeligen Koͤnigs von Preußen führen wird. 


Die Hoͤhe wird von heute in 3 


Neapel. Am 14. Juli ſchoß die Artillerie 
mit Kanonenkugeln nach der Scheibe; 2 Zucht 
und ein Maͤdchen die hinter der Zielmauer am 
Meere ihre Netze ausbreiteten, wurden, da dit 
Kugel eine falſche Richtung nahm, erſchoſſen. 


Athen, Nachrichten ans Kreta zufolge ſucht 
Tahir⸗Paſcha durch unmenſchliche Thaken die 
Aufträge ſeines Herrn, Friede, Verſoͤhnung 
Unterwerfung der Kreter zu erlangen, zu erfuͤllel, 
Lange vor Ablauf des Waffenſtillſtandes überfit 
er die Chriſten, wobei er ſich freilich nur blutig 
Köpfe holte. Aber im Zorn darüber ließ er Di 
Häufer niederreißen, Getreidevorraͤthe verbrennen, 
Oel- und Wiinfaͤſſer zerſchlagen, wehrloſe Mü 
ner, Greiſe und Kinder niedermetzeln, Knabe! 
und Mädchen vom zarteſten Alter bis zur be 
jahrten Matrone fanden ihren Tod auf eine nich 
zu beſchreibende Weiſe. 
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Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatt 
Smaragd. N 


] 


Anagramm. * 
Mit M iſt's eine bitt're Nuß, 

Mit K ein himmliſcher Genuß, f 

Mit H war's einſt ein Glaubensheld, 

Mit F trägt es Dich durch die Welt, 

Mit Neiſt es bald klein bald groß, 

Mit R entſteht's durch's Feuer blos. ö 
I ; 


— 
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